

        

            

                

            

        




	 


	 


	ZUM ROMAN:


	 


	Dies ist ein ausschließlich fiktionaler Text, der jedoch auf historischen Tatsachen beruht. Einige Namen, Charaktere, Schauplätze und Ereignisse existieren tatsächlich, andere nicht, manche werden entweder fiktional verwendet oder sie sind Fantasieprodukte des Autors. Die Ähnlichkeiten zu einigen realen Personen sind gewollt ob lebend oder tot sowie zu Wirtschaftsunternehmen, politischen Parteien, staatlichen Behörden, Ereignissen oder Orten sind daher nicht zufällig.
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Die Anweisung


	 


	Der Mann hatte seinen weißen Arztkittel nicht ganz geschlossen. Man konnte an den Kragenspiegeln der feldgrauen Uniform die Arabeske eines Generals sehen. Er schaute böse auf den vor ihm sitzenden jungen Zivilisten.


	„Du brauchst nicht so blöde grinsen“, schnauzte er den jungen Mann an. „Ich habe es mit deiner Mutter abgesprochen, du studierst Medizin und damit Basta oder ich sorge dafür dass du bei deinem Onkel auf der LPG Traktor fährst.“ Der General war vor Wut rot im Gesicht geworden und an den Schläfen hämmerte das Blut in der Vene.


	„Du bist mir ein guter Vater. Jahrelang hast du uns gepredigt, wir würden zu selbstbewussten sozialistischen Persönlichkeiten erzogen werden, die … „ Der Vater unterbrach ihn.


	„Ja zu Persönlichkeiten, die dem sozialistischen Wohl ihres Vaterlandes den Vorrang geben und nicht ihren kleinlichen, spießbürgerlichen Interessen. Du willst Rockmusiker werden! Dass ich nicht lache, du bist wie ich, unmusikalisch wie ein Brot.“ Dabei lachte er sarkastisch. Sein Sohn wand sich im Sessel wie ein gequältes Tier. Auch er wurde wütend.


	„Papa, ich liebe diese Musik!“


	„Quatsch! Das qualifiziert dich noch lange nicht diesen dekadenten, westlichen Unrat selbst zu produzieren.“ Der General war aufgestanden und er ging vor dem langen Bücherschrank hin und her. 


	„Du hast doch als junger Mann auch moderne Musik geliebt?“


	„Ja, natürlich aber zu meiner Zeit war es Marschmusik und in Heidelberg. Beim Studium habe ich mit meinen Kommilitonen bei einem schönen Becher Rheinwein Volksmusik gehört.“


	„Ja, ja, Die Reihen fest geschlossen und Warum ist es am Rhein so schön.“ Der Vater blieb stehen und schaute nun seinen Sohn vorwurfsvoll an.


	„Josef, ich war kein Nazi und auch kein weinseliger Student. Die Zeiten waren damals anders. Mein Vater, der ja auch Arzt war, hatte darauf bestanden dass ich Medizin studiere. Das war eine weise Entscheidung und ich habe diese nicht wie du angezweifelt.“


	„Aber Papa, ich kann doch kein Blut sehen! Ich interessiere mich doch überhaupt nicht dafür und im Krankenhaus stinkt es immer nach Lysol dass mir schlecht wird.“


	„Was bist du für ein Weichei? Deine Schwester will auch Medizin studieren … und das mit dem Blut nicht sehen zu können, gibt sich mit der Zeit. Ich rieche das Desinfektionsmittel schon gar nicht mehr.“


	„Olga will Tiermedizin studieren!“


	„Wo ist da der Unterschied? Der Tiermediziner, wie auch der Humanmediziner, kümmert sich um kranke Lebewesen. Gut, sie sind anatomisch ein wenig anders und sie können nicht denken … aber Schmerz leiden sie so wie wir.“ Er machte eine Pause. „Wir sehen uns nach dem Mittagessen das Lazarett an … ich habe bereits mit dem Dekan der Medizinischen Fakultät der Humboldt-Universität gesprochen. Ab September wirst du dort Medizin studieren!“ Der Sohn konnte sich eine Spitze nicht verkneifen.


	„Wenn ich schon Medizin studieren MUSS, dann wie du in Heidelberg!“ Der General war bei diesen Worten bleich im Gesicht geworden. Über die Schulter schaute er zur geschlossenen Bürotür.


	„Du bist wohl verrückt geworden? Willst du wirklich beim Klassenfeind studieren? Willst du dein sozialistisches Vaterland verraten und uns ins Unglück stürzen?“ Der Sohn hatte bemerkt dass er wohl etwas überzogen hatte. Schnell lenkte er ein.


	„Papa, entschuldige das war doch nur ein blöder Scherz.“ Der General hatte die Fassung wieder gewonnen.


	„Solche Scherze macht man nicht!“


	 


	*


	 


	Nach dem Mittagessen in der Offiziersmesse des Lazaretts durfte sich Josef den medizinischen Betrieb ansehen. Der Vater hatte seinem Besuch einen kompetenten Arzt zur Seite gestellt der den Rundgang mit seinem Sohn durchführte. Er musste diesem wohl befohlen haben, seinen Sohn positiv zu beeinflussen und die Tätigkeit eines Militärarztes von seiner besten Seite heraus zu stellen. Er merkte jedoch die Richtung der Beeinflussung und konnte darüber nur lächeln. Mein Vater gibt wirklich nicht auf, dachte er. Was der sich in den Kopf gesetzt hat wird auch so durchgezogen. Meine Mitgliedschaft bei den Jungen Pionieren, später in der FDJ und nun auch noch in der SED. Wann hört er auf sich immer in mein Leben einzumischen?


	 


	Den Sommer nutzte Josef mit Freunden auf die Insel Rügen zu fahren. Auf einem Campingplatz bei Binz wollten sie die letzten unbeschwerten Wochen verbringen. Das Abitur wurde Ende Juli ausgehändigt aber davor gab es noch mächtig Krach. Als der General vier Wochen vorher erfahren hatte dass sein Sohn im Fach Staatsbürgerkunde nur eine „3“ bekommen sollte, hatte er ihn zum „Rapport“ bestellt und in Anwesenheit der Mutter sowie der Schwester „zur Sau“ gemacht. Josef machte jedoch geltend in diesem Fach stets konstrukiv mitgearbeitet zu haben. Diese Art der Mitarbeit hatte dem Lehrer jedoch wohl nicht behagt. 


	„Der Bollmann ist ein reaktionärer Stalinist. Man kann bei dem seine Meinung nicht sagen … und ...“


	„Wer ist Bollmann?“, unterbrach der General.


	„Na, der Rotlichtbestrahler.“ Die Mutter lächelte und Olga lachte laut auf was den Vater noch ärgerlicher machte.


	„Wenn du mit dieser Einstellung in den Unterricht gehst musst du dich nicht wundern. Wie kannst du einen verdienten Genossen unserer Partei für einen reaktionären Stalinisten halten?“ Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Erzähl mir Einzelheiten. Wieso hast du gerade im Fach Staatsbürgerkunde so schlecht abgeschnitten. In den anderen Fächern stehst du überall auf „1“.


	Josef listete die verschiedenen Kontroversen mit Bollmann akribisch auf. Es fing damit an dass der Lehrer sich kurz nach Anfang des Schuljahres über seinen Vornamen amüsierte hatte als er sich die Vornamen seiner Schüler einprägen wollte. Josef, wie der Genosse Stalin. Josef hatte spontan geantwortet: Nein, wie Josef, der Vater von Jesus. Darauf antwortete er nur dass die Maria dem Josef wohl nur Hörner aufgesetzt habe und ein anderer Jesus Vater gewesen wäre. Obwohl Josef zu Hause nicht religiös erzogen worden war, hatte er dem Lehrer geantwortet, er solle nicht die Gefühle der Christen mit seiner höhnischen Antwort verletzten. Seitdem gab es keinen Tag mehr an dem er nicht mit Bollmann zusammen geriet. Es endete im Mai mit einer Klassenarbeit zum Thema Klassenfeindschaft. Es wurde erwartet  dass sich die Abiturienten zum Hass auf den Kapitalismus bekannten. Josef allerdings tat dem Lehrer diesen Gefallen nicht. Er hatte den Kapitalismus zwar als herzlose und ausbeuterische Gesellschaftsordnung beschrieben, dem sei jedoch nicht mit Hass sondern mit der vorbildlichen Wirkung des Sozialismus beizukommen. Im weiteren Verlauf seiner Abiturarbeit schrieb er noch dass diese Vorbildfunktion in der DDR oft nicht zu erkennen sei und das es am Wesen der Bürger läge, die noch nicht den Weg vom „Ich“ zum „Wir“ gegangen wären.


	Nach diesem Gespräch begab sich der General einen Tag später in voller Montur zur Erweiterten Oberschule und in Anwesenheit des Direktors setzte er sich mit dem Staatsbürgerkundelehrer zusammen. Es muss eine sehr einseitige Gesprächsrunde gewesen sein. Jedenfalls hatte Josef auf dem Abiturzeugnis im Fach Staatsbürgerkunde die Note „2“ erhalten und damit war der Zugang zur Universität für ihn offen.


	 


	*


	 


	Es gab noch einen Zwischenfall politischer Natur. In Binz war Josef mit seinen zwei Freunden noch nach Anbruch der Dunkelheit baden gewesen und sie nahmen auch ihre Luftmatratzen mit zum Strand. Bei Vollmond hatten sie sich auf den Luftmatratzen treiben lassen und sich gegenseitig mit Wasser bespritzt. Dabei waren sie nicht leise und  erregten die Aufmerksamkeit einer Polizeistreife. Diese hatte vom Ufer aus gebrüllt, sie sollten sofort aus dem Wasser kommen. Die jungen Leute lachten allerdings nur und waren der Aufforderung nicht gefolgt. Erst als ein Polizist einen Warnschuss in die nächtliche Dunkelheit jagte erkannten sie den Ernst der Sache. Am Strand legte man ihnen sofort Handschellen an und die Luftmatratzen konfiszierte man als Beweismittel. Mit einem Barkas wurden sie noch in der Nacht nach Bergen zur Kreisdienststelle des Ministeriums für Staatssicherheit gefahren. Die Volkspolizei hatte als Haftgrund Vorbereitung zum ungesetzlichen Grenzübertritt angegeben und dafür war die Stasi in Bergen zuständig.


	Kurz vor Mittag konnten die drei jungen Männer jedoch wieder entlassen werden. Bei der Feststellung ihrer Personalien wurde bekannt dass Josefs Vater General und der Vater des anderen Jungen Mitglied des Zentralkomitees der SED war. Das war selbst der Stasi zu heiß. Josef durfte seinen Vater in Bad Saarow anrufen und fünf Stunden später stand vor der Kreisdienststelle des MfS ein Sankra des Lazaretts, der die Übeltäter abholte. Somit waren die letzten Ferien zu Ende bevor sie richtig angefangen hatten.


	 








Beginn des Studiums


	 


	In der DDR wurde der 1. September als „Tag des einheitlichen Schul- und Lehrbeginns“ begangen. Im Jahre 1969 fiel dieser Tag auf einen Montag und das Studium begann. Bereits eine Woche vorher waren die Geschwister nach Berlin gefahren. Olga wollte unbedingt mit da sie dort eine Freundin hatte und weil die Mutter für Josef eine Hilfsperson haben wollte. Der Vater hatte durch einen ehemaligen Kollegen an der Charité für seinen Sohn eine komfortable Studentenunterkunft avisiert. Er war Oberarzt und ein alter Freund seines Vaters der ihn schon einige Male in Bad Saarow besucht hatte. Für die befreundeten Mediziner war die Zuweisung der Unterkunft auch nicht uneigennützig. Der Vater hatte weitere Kontrolle über seinen Sohn und der Freund das zukünftige Wohlwollen des Generals. Also sozialistisches Vitamin B.


	Josef durchkreuzte allerdings den Plan seines Vaters indem er sich im Immatrikulationsbüro der Universität im Studentenheim Hans-Loch-Straße einweisen ließ. Seine Schwester Olga war mitgekommen und als sie im Büro hörte das Josef sich nach einem Studentenheim erkundigte, fragte sie ganz erstaunt:


	„Warum nimmst du nicht die Bude bei Papas Freund?“


	„Würdest du unter Kontrolle stehen wollen?“, antwortete er. „Außerdem wohnt der in Grünau und da muss ich jeden Tag fasst eine Stunde mit der S-Bahn fahren. Das Studentenheim liegt viel näher.“


	„Darüber wird Papa aber nicht sehr erfreut sein.“


	„Hase, der alte Herr wird sich schon wieder beruhigen. Er hat ja damals in Heidelberg auch nicht beim Freund von Opa gewohnt.“


	„Du sollst mich nicht immer Hase nennen!“


	„Schon klar mein Hase. Ab jetzt nenne ich dich nur noch Fräulein von Sylt.“


	„Unterstehe dich!“


	 


	*


	 


	Die neuen Studenten in der Sektion Humanmedizin waren im Immatrikulationsjahrgang 1969 zusammengefasst dass sich Studienjahr 69 nannte. Die ungefähr Einhundert und fünfzig neu immatrikulierten Studenten  waren in zehn Seminargruppen mit je fünfzehn Personen aufgeteilt. Jeder Gruppe stand ein gewählter Student als Seminarsekretär vor. Er hatte die Aufgabe sich für seine Gruppe um organisatorische Belange während des Studiums zu kümmern.


	Das war noch nicht das Ende der staatlichen und politischen Organisation. Das Studienjahr hatte eine Parteigruppe der SED und eine FDJ-Gruppe. Die einzelnen Semiargruppen besaßen ebenfalls eine SED-Gruppe und eine der FDJ. Die staatliche Verwaltung der Universität wurde von der Grundorganisation der SED angewiesen  dafür zu sorgen dass in jeder Seminargruppe einige SED-Mitglieder und Angehörige der FDJ waren. Das muss nicht einfach gewesen sein. Die aus der Mitte des Bürgertums der DDR kommenden Studenten der Sektion Humanmedizin waren überwiegend nicht in der SED aber als Voraussetzung für das Studium in die FDJ genötigt worden. Eine weitere Voraussetzung zur Aufnahme eines Studiums war für die männlichen Studienbewerber die Absolvierung des Grundwehrdienstes in der NVA oder anderen „bewaffneten Organen“ der DDR. Darunter waren nur die Bereitschaftspolizei, die Zollverwaltung oder die Einheiten des MfS zu verstehen.


	 


	*


	 


	Josef und dreizehn weitere Studenten gehörten der Seminargruppe 5 an. Von den acht männlichen Studenten hatten vier ihren Wehrdienst abgeleistet und zwei Studenten sogar als Zeitsoldaten. Josef gehörte zusammen mit einem Körperbehinderten zu den Ungedienten. Von den sechs jungen Frauen kam eine aus dem Regierungskrankenhaus, in dem sie als Krankenschwester gearbeitet hatte. Die anderen Studentinnen hatten alle Prädikatsabschlüsse der EOS. Bis auf eine Ausnahme war bei allen Studenten mindestens ein Elternteil im medizinischen Bereich tätig.


	Bereits am ersten Tag hatten der Studienjahresleiter, ein SED-Genosse und der Dozent für Marxismus-Leninismus, Josef zu sich rufen lassen. Man hatte versucht ihm die Funktion des Parteisekretärs der Gruppe aufs Auge zu drücken, da sich in seiner Gruppe drei Mitglieder der SED befanden. Durch die vorherige schnelle Überahme der staatlichen Funktion des Seminarsekretärs konnte er dem jedoch zum Glück entgehen.


	Wie an der EOS gab es an jeder Sektion der Universität die Lehrfächer Marxismus-Leninismus, Ökonomie des Sozialismus und Russisch. Der Lehrplan des ersten Studiensemesters war überfrachtet mit nicht medizinischen Lehrstoffen. Erst nach und nach kamen die klassischen medizinischen Fächer wie Anatomie und Allgemeine Medizingeschichte.


	Bereits in der ersten Woche seines Studentendaseins bekam Josef mächtigen Ärger. Nicht von der Universität sondern vom General. Olga hatte nach ihrer Rückkehr aus Berlin zu Hause von Josefs Einzug im Studentenwohnheim berichtet und zugleich traf auch noch die Bestätigung vom Freund aus Grünau ein. Am Telefon versuchte der Vater schon Josef abzukanzeln. Er teilte ihm mit, da er ja sein Wohnungsangebot abgeschlagen hätte, könne er ja auch nun auf die elterlichen Apanagen verzichten. Darauf konterte Josef:


	„Genosse General, du kannst dir dein Geld sonst wohin schieben!“ Der Vater war über die provozierende Anrede „General“ schon aufgebracht genug. Die Aufforderung obendrein sich das Geld „sonst wohin“ zu schieben machte das Maß voll.


	„Wir werden sehen wer den längeren Atem hat – der General oder ein ungedienter Nichtsnutz.“ Der Nichtsnutz hatte darauf nur geschwiegen und den Hörer aufgelegt. Nun war das Problem über kein Geld mehr zu verfügen. Auf seine Mutter hätte er bauen können denn sie hatte ihm auch in der Vergangenheit des Öfteren großzügig Geld zugesteckt. Stipendium zu beantragen ging nicht, da seine Eltern weit über der Einkommensgrenze lagen, welche zum Bezug vom staatlichen Stipendium berechtigte. Er musste sich unbedingt eine Nebentätigkeit suchen. Im Westen bezeichnete man das mit Studentenjobs.


	In der Studentenberatung bekam er umgehend Hilfe. Staatliche Einrichtungen oder Volkseigene Betriebe meldeten sich bei der Studentenberatung und gaben die Zahlen der nötigen Hilfskräfte an. In dieser Woche brauchte die Zollverwaltung am Ostbahnhof und das Kraftwerk Klingenberg in Rummelsburg Hilfskräfte. Josef entschied sich für die Arbeit bei der Zollverwaltung.


	Am Güterbahnhof wurden die Züge der Post entladen. An der Waggonbeschriftung konnte man erkennen dass diese von einem zentralen Postbahnhof der BRD kamen. In den Waggons befanden sich offensichtlich Pakete aus der BRD. Die angebliche Zollverwaltung war nicht vom Zoll sondern es war eine mit der Postüberwachung beauftragte Abteilung des MfS. Die Studenten entluden die Pakete und legten sie auf ein Transportband. Dieses verschwand hinter einer Öffnung mit herabhängenden Gummilappen. Was dort drinnen geschah konnten die Studenten leider nicht sehen. An der anderen Seite des Gebäudes gab es auch so ein Transportband. Dort luden andere Studenten die herauskommenden Pakete wieder auf große Karren. Ein Teil wurde dann in einen anderen Waggon verfrachtet und andere auf Lastkraftwagen der DDR-Post. Diese Arbeit machte Josef nur vier Wochen und wechselte dann zum Kraftwerk, wo er nur einen Tag Braunkohle schippte. Dafür gab es das doppelte Geld als bei der Stasi. Am Abend war er allerdings so tot müde dass er am nächsten Morgen in der langweiligen ML-Vorlesung einschlief.


	Dieter, ein Kommilitone aus der Seminargruppe, hatte vor dem Studium bei der staatlichen Interhotel-Gruppe den Beruf eines Kellners gelernt. Er hatte auch eine Idee wie man auf saubere Art zu Geld kommen könnte. Beide zusammen besuchten das Hotel Stadt Berlin am Alexanderplatz und fragten nach Arbeit. Dieter bekam eine Aushilfsstelle aber Josef als ungelernter sowie ungedienter nicht. Er hatte aber die Idee auch bei anderen gastronomischen Einrichtungen zu fragen, die es mit der fachlichen Qualifikation nicht so eng sahen. Nach fünf weiteren Versuchen hatte er Glück. Im Ratsbierkeller des Roten Rathauses wurde er genommen. Er konnte seine Arbeitszeit frei bestimmen, mindestens aber vier Stunden pro Tag oder eine volle Schicht mit acht Stunden. Der Restaurantleiter war ein freundlicher, älterer Herr bürgerlicher Provenienz, der Studenten als Hilfskräfte bevorzugte. Josef kam in eine Gruppe aufgeschlossener und ehrlicher Menschen, die ihn doch manchmal sehr überraschten. Seine neuen Kollegen waren hilfsbereit und der Oberkellner brachte ihm die Grundzüge des Berufes bei. Anfänglich musste er die Gäste an nur drei Tischen bedienen. Wenn er ins „Schwimmen“ kam, also die Übersicht verlor, sprangen seine Kollegen ein und erlösten ihn aus der Bredouille. Die Arbeit mit Menschen machte ihm Spaß und brachte gutes Geld ein da das Trinkgeld mit hinzugerechnet werden musste. Zum Ratsbierkeller gehörte auch der Ratsweinkeller. Dieses Restaurant war nur durch einen kurzen Gang mit zwei Türen vom Ratsbierkeller getrennt. Wenn dort Not am Mann war setzte man ihn auch dort ein. Das Niveau und die Preise waren etwas höher und es verkehrte hier die politische Elite Ostberlins, die im Roten Rathaus arbeitete oder dort zu tun hatte.


	Einen Vorteil hatte die Arbeit: Josef konnte sie sich einteilen damit er nicht so oft die Vorlesungen schwänzen brauchte. Die Arbeitszeit war stets am Abend und ging aber an den Wochenenden manchmal bis drei Uhr nachts. Die erste Montagsvorlesung schwänzte er daher manchmal. Ende September wurde dann allerdings eine Anwesenheitskontrolle eingeführt. Diese musste er als Seminarsekretär selbst durchführen, was ihm unangenehm war. Recht bald hatte er jedoch Glück einen Dummen zu finden der die Kontrolle übernahm und ihn als „anwesend“ eintrug. Jens war dieser Dumme und wie es sich herausstellte doch gar nicht so dumm. Für seine Gefälligkeit am Montag erwartete er als Gegenleistung eine Gefälligkeit am Freitag oder manchmal auch am Samstag. Jens war frisch verheiratet und wollte am Wochenende bei seiner schwangeren Frau in Stralsund sein. Josef führte also am freitags oder samstags das Kontrollbuch und trug Jens als anwesend ein.


	Brunhilde, die ehemalige Krankenschwester aus dem Regierungskrankenhaus und Parteigenossin der SED hatte die offensichtliche Manipulation durch ihre beiden Kollegen mitbekommen. Im Studienjahr gingen die Abwesenden in der Menge unter jedoch in der kleineren Seminargruppe war das Fehlen nicht zu übersehen. In der Cafeteria im Hauptgebäude sprach sie in einer spontanen Zusammenkunft der Parteigruppe dieses Problem an.


	„Was ihr macht ist nicht richtig. Ihr schadet unserem Staat der viel Geld für unsere Ausbildung ausgibt und ihr schadet euch selbst.“ Jens und Josef taten überrascht. Jens antwortete als Erster.


	„Bruni, ich habe zu Hause eine schwangere Frau. Ich muss um elf Uhr in Lichtenberg am Bahnhof sein und die Vorlesung in Politischer Ökonomie geht bis zwölf Uhr. Josef schreibt für mich mit und sammelt die Arbeitsblätter. Ich kann den Stoff ausarbeiten und bin fit für das Seminar.“ Brunhilde zog die Augenbrauen hoch.


	„Und du Josef? Schwänzt die ML-Vorlesung. Meinst du das du später als Mediziner kein ideologisches Rüstzeug benötigst?“


	„Eine Hand wäscht die andere. Jens schreibt für mich mit und sammelt auch die ML-Arbeitsblätter. Außerdem ist das für mich nicht neu. Alles, was dort geboten wird, hatten wir auch an der EOS. Was meine zukünftige Arbeit als Mediziner angeht habe ich bis dahin vorgesorgt. Ich werde nur Skalpells aus sozialistischer Produktion verwenden, nach Lehren von sozialistischen Ärzten operieren und während der Genesung meiner Patienten diese mit Marx „Kapital“ wieder moralisch aufbauen. Ich … „


	„Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?“, herrschte sie Josef wütend  an. „Du nimmst das Studium nicht ernst.“


	„Das stimmt Bruni. Ich bin von meinem Generals-Vater hierher befohlen worden und ich bin nicht aus freien Stücken hier.“ Brunhilde schluckte wegen der Offenheit.


	„Du willst mir doch nicht weismachen dass dir dein Vater solche Befehle erteilt?“


	„Doch, der ja. Er ist nun mal General und die Alternative war Studium der Medizin oder Arbeit auf der LPG.“ Dazu sagte Brunhilde nichts und fortan war es auch kein Thema mehr. Sie merkte dass ihre widerspenstigen Mitgenossen in den Seminaren gute Ergebnisse ablieferten.


	 


	*


	 


	Am 7. Oktober 1969 feierte man  in der DDR den zwanzigsten Jahrestag ihres Bestehens. Zu Ehren dieses Tages wurde viel Spektakel gemacht und der „Sozialistische Wettbewerb“ in allen Fächern und zwischen den Seminargruppen ausgerufen. Verdiente Bürger behängte man mit Ehrenzeichen und Orden.  Bei allen Diensteinrichtungen der zivilen wie auch militärischen Ebene wurden Beförderungen sowie auch Prämien verteilt. Josef hatte am Telefon von Olga erfahren dass ihr Vater zum wiederholten Male Verdienter Aktivist wurde und er sich auf seinen Generalschulterstücken einen weiteren goldenen Stern anheften konnte. Nun war aus dem Generalmajor ein Generalleutnant geworden.


	Die Studenten aller Sektionen der Humboldt-Universität waren zum abendlichen Vorbeimarsch unter den Linden aufgerufen. Alle Funktionäre von Staat und Partei ebenso dazu verpflichtet die Anwesenheit zu gewährleisten. Diesmal wurde die Kontrolle auf höherer Ebene durchgeführt. Die Studienjahresleitung der SED führte die Anwesenheitskontrolle um achtzehn Uhr durch. Bereits eine halbe Stunde später hatte sich Josef abgesetzt. Er beabsichtigte um neunzehn Uhr im Ratsweinkeller zu arbeiten. Vor dem Zeughaus kam er nicht weiter. Eine Menge begeisterter Demonstranten versperrten ihm den Weg. Dies war keine einstudierte und verordnete Begeisterung. Das spürte Josef sofort. Was brachte diese Leute so auf? Er war neugierig geworden. Im Strom der Menge wurde er dicht an eine Absperrung gedrückt. Die Leute um ihn herum waren ganz aus dem Häuschen. Dann erkannte er den Grund: Er befand sich zwei Meter entfernt vor dem kubanischen Präsidenten Fidel Castro und neben ihm stand ein großes Poster vom Nationalhelden Che Guevara. Castro beugte sich nach vorne und reichte einer neben Josef stehenden jungen und hübschen Frau die Hand. Dabei blickte er über die Absperrung und die sich drängenden Menschen. Den Bruchteil einer Sekunde verweilte sein Blick auf Josef dem ein Schauer über den Rücken lief. Er hatte den einzigen lebenden Kommunisten gesehen den er ehrte und mochte. Dann wurde er weitergeschoben denn andere wollten auch ein Idol sehen.


	 








In der Gleimstraße


	 


	Im Winter zu 1970 fasste Josef den Entschluss das Studentenheim zu verlassen und sich eine eigene Bude zu suchen. Er wohnte zusammen mit fünf weiteren Studenten. Ein Zimmer war mit Jurastudenten, ein weiteres mit Ökonomiestudenten und seines mit Dieter und Jens belegt. Die Wohnung war geräumig, hatte jedoch nur eine Küche und ein Bad. Die Küche sah ständig so aus als ob einem Nutzer der Kochtopf mit Tomatensoße explodiert wäre und zu den Stoßzeiten gab es Gedränge im Bad. Einige Studenten brauchten für ihre Restauration fasst eine halbe Stunde. Es war einfach ätzend. Einmal im Monat wurde die Wohnung durch Schnüffler der Uni-Verwaltung kontrolliert was Josef ärgerte. Also ging er zur Adventszeit zur zuständigen Verwaltung. Dort verlangte man eine Dringlichkeitsbescheinigung und diese gab es nur für schwangere Studentinnen. Er war nicht schwanger und konnte auch keinen bestimmten Grund zur Dringlichkeit nachweisen. Als er bereits das Büro verlassen wollte zwinkerte ihm eine Mitarbeiterin zu und wies mit einer kurzen Kopfbewegung zum Ausgang. Sie kam kurze Zeit später nach und bot ihm eine Wohnung im Stadtbezirk Prenzlauer Berg, in der Gleimstraße an. Ein Bekannter hatte dort gewohnt und dieser wollte jetzt mit seiner Freundin zusammenziehen. Die Sache hatte jedoch einen Haken. Der Vormieter musste etliche Dinge in der Wohnung lassen und dafür natürlich auch Geld sehen. Die Summe hielt sich mit drei Tausend Mark in Grenzen.


	Am nächsten Abend schaute er sich die Wohnung im Hinterhaus in der dritten Etage der Gleimstraße 24 an. Für eine Person war sie groß genug. Die verbleibenden Möbel gehörten allerdings eigentlich auf den Sperrmüll. Die Wohnung bestand aus einem Zimmer, einem kleinen Flur, einer Küche sowie Toilette, die leider eine halbe Treppe tiefer lag. Auf dem Treppenabsatz befand sich noch eine Wohnung in der eine ältere Frau wohnte. Der Vormieter erzählte Josef dass sie in ihrer Wohnung einen Toilettenstuhl und einen Waschtisch habe. Spät morgens reinigte sie ihre Wandertoilette und säuberte anschließend alles sehr sorgfältig. Er habe noch nie etwas Negatives beanstanden müssen wie zum Beispiel Geruchsbelästigung oder Verunreinigungen. Nachdem Josef den Kaufpreis für die Möbel auf zwei Tausend und fünfzig D-Mark heruntergehandelt hatte willigte der Vormieter ein. Josef solle am nächsten Abend mit dem Geld kommen und dann würde er den von der Verwaltung genehmigten Mietvertrag erhalten.


	In seinem Spind im Ratsbierkeller hatte er in seinen Arbeitsschuhen  zweihundert D-Mark gebunkert. Dieses Geld hatte er von westdeutschen Touristen erhalten. Teilweise wurde über den Zwangsumtausch in Westmark bezahlt  und er rechnete  nicht in West sondern in Ost Geld ab was allerdings strengstens verboten war. Josef hatte jedoch mitbekommen das es jeder tat. Beim Oberkellner tauschte er Einhundert und fünfzig D-Mark in Ostmark um. Dafür erhielt er im Kurs 1:5 genau siebenhundertfünfzig Ostmark. Von Dieter borgte er sich für einen Monat zweihundert und von Jens fünfhundert Mark. Die restlichen fünfhundertfünfzig Mark hatte er vorrätig ebenso den Rest in West.


	Am nächsten Abend traf er zu seiner Überraschung auch die junge Frau aus der Verwaltung in der Wohnung an. Wie sich herausstellte war sie die Schwester des Vormieters. Sie brachte auch einen genehmigten Mietvertrag mit. Josef bemerkte auch dass der Vormieter seiner Schwester zur Belohnung ihrer „Bemühungen“ das Westgeld gab. Zum ersten Januar 1970 war er nun regulärer Mieter einer Wohnung im Verfügungsbestand der Humboldt-Universität.


	Ab Mitte Dezember waren Weihnachtsferien. Josef hatte lange überlegt ob er nach Hause fahren sollte. Jens und Dieter hatten ihm angeboten über die Feiertage zu ihnen zu kommen. Erst nach einem längeren Telefongespräch mit seiner Mutter, an dem auch Olga teilnahm, ließ er sich überreden nach Hause zu fahren. An den ersten zwei Tagen sah er seinen Vater nicht. Er hatte „dienstliche Belange“ für seine Abwesenheit vorgeschoben. Als er am dritten Tag kam tat er so als ob nichts vorgefallen wäre. Jeder in der Familie konnte jedoch die Spannung zwischen Vater und Sohn wahrnehmen. Beim Abendessen fragte der General ganz beiläufig was das Studium mache. Josef ging darauf ein und erzählte dass er das politische Beiwerk blöde finde, er jedoch langsam Gefallen am Medizinstudium habe. Alle in der Familie waren überrascht als der Vater von seiner Studienzeit in Heidelberg erzählte. Dabei erwähnte er im Hinblick auf die Mitgliedschaft Josefs in der FDJ, auch seine Mitgliedschaft im Nationalsozialistischen Studentenbund, die er auch als genötigt empfunden hatte. Hier hackte Josef sofort nach.


	„Konntest du dich nicht davor drücken?“ Der General musste eine aufrichtige Minute gehabt haben und antwortete ehrlich.


	„Nein! So wie du dich nicht von der FDJ drücken konntest, war es mir damals auch nicht möglich. Die Nazis befanden sich vor dem Krieg auch in einer Art Klassenkampf und mussten alle ihre Kräfte mobilisieren um an der Macht zu bleiben.“


	„Du meinst dass die SED  auch alle ihre Kräfte mobilisieren muss um an der Macht zu bleiben?“ Wieder antwortete der General aufrichtig.


	„Ja mein Sohn. Wir befinden uns mitten in einem Krieg der Gesellschaftsordnungen und wer Schwächen zeigt wird erbarmungslos vernichtet. Wir möchten es nicht sein.“ Beim Wir zeigte er keinen Zweifel wen er damit meinte. Nicht seine Familie, sondern die DDR im sozialistischen System mit den anderen Bruderstaaten.


	Am Heiligabend zeigte es sich dass der General die finanzielle Situation seines Sohnes wohl kannte. Zur Überraschung für den Rest der Familie hatte er für Josef ein großes Paket mit Fachliteratur als Weihnachtsgeschenk. Als Josef später die Fachbücher begutachtete waren von den acht Büchern sieben aus der BRD und nur ein Buch kam aus der DDR und zwar eine Übersetzung aus dem Russischen. Wie kommt der Alte an die Westbücher, dachte er. Ein DDR-General hat eben doch noch so seine Beziehungen.


	Josef überraschte auch seine Familie. Von seinem im Ratsbierkeller erworbenen Westgeld hatte er im Intershop für den Vater eine Flasche Rasierwasser Brut 33 von Fabergé, für seine Mutter einen Riesenkasten Konfekt von Suchard und für Olga ein paar Jeans der Marke Levis gekauft. Der Vater stutzte und  schaute Josef fragend an.


	„Das habe ich im Exquisit gekauft. Es sind keine Westwaren. Alles wird in der DDR für den Export als Lizenzware hergestellt und ein Teil geht in die Ex und Inter,“ behauptete er wobei er der Wahrheit ziemlich nahe kam.


	Die Weihnachtsferien endeten am 4. Januar und einen Tag später begann wieder der Studienbetrieb. Der Vater musste bereits nach dem Neujahrstag nach Moskau zu einem Kongress der Militärmediziner des Warschauer Paktes fliegen. Er hatte sich warm von seiner Familie verabschiedet, Josef eingeschlossen, der darüber sehr überrascht war. Über Geld wurde nicht mehr gesprochen. Seine Mutter und Olga brachten ihn mit dem Tschaika des Vaters zum Bahnhof. Auf dem Bahnsteig drückte sie kurz vor dem Einsteigen ihrem Sohn ein dickes Couvert in die Hand. Sie küsste ihn noch schnell auf die Wange und zog sich mit den Worten „Von uns allen“ zurück. Josef vermutete Geld. Später im Abteil schaute er nach und war überrascht. Sein Vater hatte ihm die ursprünglich zugesicherte monatliche Unterstützung nachgezahlt und gleichzeitig auch einen Vorschuss für den Rest des Semesters. Also hat der General vor einem Ungedienten kapituliert, dachte er amüsiert und erleichtert. Er konnte nun seine Schulden bei Dieter und Jens sofort zurückzahlen.
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